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Poſen, den 2. April. 


Jäh, als wäre er von einer derben Fauſt unſanft aufg e⸗ 
rüttelt worden, fuhr der Oberlehrer und 1 
Friedrich Hermann aus ſeinem ſüßeſten Morgenſchlummer 


empor. 

Obwohl durchaus kein Anhänger neumodiſcher Sugge⸗ 

ſtions⸗Theorien, war der Profeſſor Hermann doch ſein Leben 
lang einigermaßen ſtolz geweſen auf die Thatſache, daß es 
für ihn nur eines feſten Vorſatzes vor dem Einſchlafen be⸗ 
durfte, um ihn auf die Minute genau zu einer beliebigen 
Morgenſtunde aufwachen zu laſſen. Er hielt dieſe Erſcheinung 
für einen ſicheren Beweis ganz außerordentlicher Charakter- 
ſtärke, und er ſah voll mitleidiger Verachtung auf alle die⸗ 
jenigen herab, velche in kritiſchen Fällen zu ſchlechtgehenden 
Weckeruhren, unpünktlichen Hausknechten und anderen kümmer⸗ 
lichen Hülfsmitteln ihre Zuflucht nehmen mußten. 
Auch heute hatte die erſtaunliche Energie ſeines Willens 
ſich auf das Glänzendſte bewährt, und es fehlten ſogor noch 
drei Minuten an ſechs Uhr, als der Oberlehrer nach kurzem, 
ſiegreich beſtandenem Kampfe heldenmüthig mit beiden Füßen 
zugleich aus dem warmen Bette fuhr. Es dämmerte erſt, 
und nur ein fahlgrauer Schimmer ſtahl ſich an den herab⸗ 
gelaſſenen Fenſtervorhängen vorbei in das etwas nüchterne 
Schlafgemach des alternden Junggeſellen. Den Oberlehrer 
fröſtelte. Er beeilte ſich, feinen Anzug zu beenden, und wäh⸗ 
rend er das Spiritusflämmchen unter der Kaffeemaſchine ent⸗ 
zündete, brummte er etwas verdrießlich vor ſich hin: 

„Es ſind drei Stunden von meinem beſten Morgenſchlaf, 
um die mich das Wettermädel gebracht hat — und noch dazu 
an einem Feiertag! — Auf die Bequemlichkeit eines ange⸗ 
jahrten Onkels ſcheint die junge Dame nicht eben viel 
Rückſicht zu nehmen.“ 

Der aromatiſche ſchwarze Trank, deſſen Bereitung der 
Profeſſor ſeit ſeinen Studentenjahren niemals mehr fremden 


Händen überließ, nahm ihm jedoch den letzten unangenehmen 


Druck von Stirn und Augen hinweg und ſtellte das etwas 
erſchütterte Gleichgewicht ſeiner Seele in durchaus befriedigender 
Weiſe wieder her. — Als er um halb ſieben Uhr in feſttäg⸗ 
lichem ſchwarzen Gewande auf die Straße hinaustrat, ſtatt 
des ſonſt unvermeidlichen Bücherpäckchens ein ſpaniſches Rohr 
mit ſtattlichem Elfenbeingriff in der Rechten, da erfüllte ihn 
das Bewußtſein des Sieges, welchen der ſtarke Geiſt wieder 
einmal über das ſchwache Fleiſch davongetragen, ſogar mit 
einem Stolz und einer Unternehmungsluſt, wie ſie nicht eben 
zu den häufigeren Regungen ſeines beſcheidenen Pädagogen 
herzens gehörten. 


Am Oſtertag. 


Erzählung von Reinhold Ortmann. 


(Nachdruck verboten.) 


Noch war es beinahe nächtig ſtill auf den Straßen, und 
nur ganz vereinzelt fuhr hier und da ein Fenſtervorhang in 
die Höhe. Aber ein erquickender Morgenhauch wehte friſch 
und würzig dem frühen Spaziergänger entgegen, ſo daß ſich 
ſeine etwas eingeſunkene Bruſt unwillkürlich weiter als ſonſt 
in tiefen, wohligen Athemzügen dehnte. 

Sonſt, wenn er Morgens eiligen Schrittes nach dem 
Gymnaſium haſtete, waren ſeine Gedanken zumeiſt ſchon ſo 
ganz von dem Penſum des bevorſtehenden Tages erfüllt, daß 
er herzlich wenig Aufmerkſamkeit hatte für das, was um ihn 
her geſchah. Heute aber befand er ſich in einer ſo ſonntäglich 
gehobenen Stimmung, daß er mit wahrem Vergnügen die erſten 
Anzeichen des erwachenden Großſtadtlebens beobachtete, wie 
wenig einnehmend und poeſievoll ſie ihm auch in Geſtalt 
einiger Milchjungen und Bäckerburſchen auf ſeinem Wege zum 
Bahnhofe entgegentraten. Ja, der Herr Oberlehrer hatte ſogar 
zum erſten Mal ſeit vielen Jahren recht aufmerkſame Blicke 
für ein paar bildſaubere, dralle Dienſtmädchen, die mit ver⸗ 
gnügten Mienen an ihm vorüber eilten. und er machte dabei 
in der Stille ſeines Herzens die Bemerkung, daß ſo ein 
Spaziergang in der Sonntagsfrühe die paar Stunden geopferten 
Schlafes doch eigentlich recht wohl werth jei. 

Aber es war dies keineswegs die einzige Entdeckung, welche 
ihm an dieſem Oſtermorgen vorbehalten war. 

Noch geſtern Abend, als er ſich vor dem Entkleiden für⸗ 
ſorglich davon überzeugt hatte, daß die Wärmflaſche an ihrem 
rechten Platze zwiſchen den Kiſſen ſei, war er der feſten Ueber⸗ 
zeugung geweſen, daß es Winter ſei, und jetzt, als er auf den 
mit Anlagen geſchmückten Bahnhofsplatz hinaustrat, nahm er 
mit einem Mal zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen wahr, daß 
es Frühling geworden war. Die Büſche, welche die Raſen⸗ 
plätze einfaßten, waren mit grünen Knospen bedeckt, und auf 
den runden Beeten inmitten der friſchgrünen Flächen hoben 
liebliche Crocus ihre gelben Blüthenköpfchen empor. Und nun 
hatte auch die Sonne endlich ſiegreich den Frühnebel zerriſſen, 
der ihr bis dahin hartnäckig die Herrſchaft ſtreitig gemacht 
hatte; ein breiter Strom warm⸗goldigen Lichtes fluthete über 
die erwachende Stadt dahin, und dem Oberlehrer wurde es 
ganz eigen feierlich ums Herz. 

„Wahrhaftig — es iſt doch ein beſonderes Ding um ſo 
einen Oſtermorgen!“ meinte er bei ſich ſelber. „Es geht etwas 
wie Auferſtehungsſtimmung durch die ganze Natur.“ 

Und etwas von dieſer frohen Auſerſtchungsſtimmung mußte 
wohl beſonders in ſeinem eigenen Gemüthe ſein, da er den 
höflichen Gruß des jungen Doktor Felix Tiburtius, der ihm 


eben in den Anlagen des Bahnhofsplatzes entgegen kam, ſonſt 
wohl kaum mit ſo beſonderer Herzlichkeit und Wärme erwidert 
haben würde. Denn der Profeſſor hielt etwas auf die Würde 
ſeiner Oberlehrer⸗Stellung, und er ging im Verkehr mit ſeinen 
jungen Kollegen vom Gymnaſium über eine gewiſſe Vertraulich⸗ 
keitsgrenze niemals hinaus. Der Doktor Tiburtius aber war 
erſt ſeit zwei Monaten feſt angeſtellt: er deklinirte mit den 
Sextanern mensa rotunda und discipulus parvus, und es 
gab demgemäß einen ſo gewaltigen Rangunterſchied zwiſchen 
ihm und dem Profeſſor, daß von der Anknüpfung näherer 
8 bisher naturgemäß nicht hatte die Rede ſein 
nnen. 

Der junge Doktor wußte die außerordentliche Ehre, die 
ihm heute widerfuhr, denn auch allem Anſchein nach vollauf 
zu ſchätzen. Ein wahrhaft glückliches Leuchten ging über ſein 
hübſches Geſicht, und mit großer Zuvorkommenheit gab er 
Fo Profeſſor Antwort auf ſeine freundlich herablafjenden 

ragen. 

Er habe nur ein wenig friſche Luft ſchöpfen wollen, wie 
er ſagte, und die Umgebung des Bahnhofes ſcheine ihm für 
ſolche Morgenſpaziergänge ganz beſonders geeignet. 

„Der Herr Profeſſor aber hegen vermuthlich die Abſicht, 
einen kleinen Ferienausflug zu unternehmen?“ 

Der Oberlehrer ſeufzte und ſchüttelte den Kopf. 

„Ich erfülle eine Onkelpflicht,“ ſagte er. „Meine Schweſter 
in Breslau — das heißt, fie iſt eigentlich meine Stiefſchweſter 
— hat mich geſtern durch die Mittheilung überraſcht, daß ihr 
älteſtes Töchterchen auf der Reiſe nach Frankfurt heute hier 
durchkommen und ſichs nicht nehmen laſſen werde, den guten 
Onkel, den es ſeit vier Jahren nicht geſehen, zu begrüßen. 
Das liebe Kind hat für dieſe Begrüßung ſogar einen Aufent⸗ 
halt von zehn Stunden angeſetzt, und nun iſt es natürlich 
meine Pflicht, während dieſer Zeit ihren Kavalier zu machen. 
Ich muß Ihnen geſtehen, lieber Kollege, daß mir einigermaßen 
bange davor iſt, wie ich mich einer ſo ungewohnten Aufgabe 
entledigen werde. Natürlich möchte ich meiner kleinen Nichte 
die zehn Stunden ihres Hierſeins gerne ſo amüſant als möglich 
machen; aber in meinen Jahren verſteht man ſich nicht mehr 
ſo recht auf das, was jungen Mädchen Spaß macht, und ich 
fürchte darum beinahe, ſie wird in ihren Hoffnungen ſtark 
enttäuſcht werden.“ 

„Wenn Sie der jungen Dame vielleicht die Sehens⸗ 
würdigkeiten unſerer Stadt zeigten —“ warf Doktor Tiburtius 
beſcheiden ein; der Profeſſor aber ſeufzte nur noch tiefer. 

„Daran habe ich wohl gedacht; doch wie ſoll man 
Jemandem etwas zeigen, was man ſelbſt nicht kennt? Ich 
habe mich niemals viel um Muſeen, Galerien und dergleichen 
gekümmert. Auf jede zweite Frage würde ich ihr aller Vor⸗ 
ausſicht nach die Antwort ſchuldig bleiben müſſen.“ 

„Würden Sie es für ſehr unbeſcheiden halten, Herr 
Profeſſor, wenn ich mich Ihnen als Führer anböte? — Da 
ich mir für den heutigen Feſtttag noch kein Programm ent⸗ 
worfen habe, würde ich Ihnen meine beſcheidenen Lokalkennt⸗ 
niſſe ganz und gar zur Verfügung ſtellen können.“ 

Der Oberlehrer wurde durch dies liebenswürdige Aner⸗ 
bieten augenſcheinlich nicht wenig erfreut. 

„Sie ſind außerordentlich gütig, lieber Kollege! 
Natürlich mache ich von Ihrer Freundlichkeit bereitwilligſt 
Gebrauch und bitte Sie, ſich für die Dauer des heutigen 
Tages als meinen Gaſt zu betrachten. Aber die Zeit 
drängt — der Zug muß gleich ankommen. Wenn es Ihnen 
genehm iſt, treffen wir uns nach einer Stunde in der Hilbert- 
ſchen Konditorei.“ 

Als fürchte er, die freundliche Aufforderung könnte den 
Profeſſor noch im letzten Augenblick wieder gereuen, zog ſich 
Doktor Tiburtius eilig in der Richtung auf die bezeichnete 
Konditorei zurück, von Zeit zu Zeit leiſe vor ſich hinlächelnd 
und mit feinem Stöckchen in der Luft herumfuchtelnd, wie 
wenn ihn allerlei überaus luſtige Gedanken erfüllten. 

Der Oberlehrer aber erreichte den Perron gerade in dem 
Augenblick, als der Zug einfuhr. Er ſuchte unter den Aus⸗ 
ſteigenden nach einem kleinen, unbedeutenden Mädchen mit langen, 
flachsblonden Zöpfen, und er riß jeine etwas kurzſichtigen Augen 
ganz gewaltig auf, als er ſtatt deſſen plötzlich eine ſchlanke, 
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bildſchöne junge Dame mit roſigen Wangen und leuchtenden 
Augen auf ſich zueilen ſah. 

„Onkel — lieber Onkel! Biſt Du mir denn auch 
wirklich nicht böſe, daß ich Dich ſo früh aus den Federn gejagt 
habe?“ 

„Böſe?“ Der Herr Oberlehrer nahm in all ſeiner 
freudigen Ueberraſchung faſt eine beleidigte Miene an. „Als 
wenn ich ein Greis wäre, der bis in den hellen Mittag hinein 
ſchlafen muß! Nein, meine liebe Elli, böſe bin ich Dir nicht. 
Aber ich kann mich noch gar nicht von meinem Erſtaunen 
darüber erholen, wie ſtattlich und wie ſchön Du in dieſen kurzen 
vier Jahren geworden biſt.“ 0 

Die reizende junge Dame lächelte ihn ſchelmiſch an. 

„Findeſt Du das wirklich, Onkelchen? — Nun, ich freue 
mich, daß ich wenigſtens keinen ſchlechten Eindruck auf Dich 
gemacht habe. — Aber ich bin ſo durſtig! Sollte ſich 
vielleicht irgendwo in der Nähe ein Täßchen Kaffee auftreiben 
laſſen?“ 

5 „Gewiß, mein Kind — in der Hilbertſchen Konditorei — 
es ſind nur zehn Minuten von hier.“ 

Sie machten ſich auf den Weg, und mit jedem weiteren 
Schritte, den er an der Seite dieſes holdſeligen jungen Weſens 
that, wuchs das Entzücken des Profeſſors. Wie war es nur 
möglich, daß das unbedeutende kleine Ding ſich ſo gewaltig 
hatte verändern können! Wahrhaftig, dieſer Oſterſonntag war 
für ihn ein Tag der Entdeckungen. Glaubte er doch nie zuvor 
ſo glänzende Augen geſehen, nie zuvor ein ſo beſtrickend ſilber⸗ 
helles Lachen gehört zu haben, und hätte er ſich ſelber doch 
niemals eine ſo muntere Geſprächigkeit zugetraut, als er ſie 
unter der anſteckenden Wirkung ihres munteren Geplauders an 
den Tag legte. 

„Was wirſt Du denn nun aber während der nächſten 
zehn Stunden mit mir anfangen, lieber Onkel?“ fragte Elli, 
als das Firmenſchild der Hilbertſchen Konditori bereits vor 
ihnen auftauchte, und nun erſt fiel dem Oberlehrer ſeine Ver⸗ 
abredung mit dem Doktor Tiburtius wieder ein. Sie gereute 
ihn faſt; denn er ſagte ſich, daß er ſeine Aufgabe am Ende 
doch wohl auch ohne fremde Hilfe hätte löſen können. Aber 
an dem Geſchehenen war nun einmal nichts mehr zu ändern, 
und jo brachte er Elli ſchonend bei, was er in ſeiner über⸗ 
großen Fürſorglichkeit gethan. Zum Glück ſchien ſie es ihm 
durchaus nicht übel zu nehmen, ſondern ſie hörte ihm ſogar 
mit ganz unverkennbarem Intereſſe zu, als er — gewiſſer⸗ 
maßen um ſeine Handlungsweiſe zu entſchuldigen — in Aus⸗ 
a der höchſten Anerkennung von ſeinem jungen Kollegen 
ſprach. 

„Er iſt wirklich ein ganz ausgezeichneter Mann, liebe 
Elli,“ ſagte er, als ſie bereits die Stufen zur Hilbertſchen 
Konditorei empor ſtiegen. „Du kannſt mir glauben, daß ich 
Dir ſonſt niemals zugemuthet haben würde, ein paar Stunden 
in ſeiner Geſellſchaft zuzubringen.“ 

„Ich vertraue ganz auf Deine Menſchenkenntniß, lieber 
Onkel“, antwortete Fräulein Elli leiſe. Dann ſtand ſie bereits 
vor dem Doktor Tiburtius, und der Profeſſor ſtellte ſie ein⸗ 
ander mit etwas altmodiſcher Umſtändlichkeit vor. Daß die 
beiden jungen Leute dabei merkwürdig roth wurden, und daß 
Tiburtius nur einige unzuſammenhängende, ſtotternde Worte 
hervorbrachte, fiel dem Oberlehrer nicht weiter auf. Denn auch 
er war ja durch Ellis ungewöhnliche Schönheit zuerſt in 
Verwirrung geſetzt worden, und er war doch beinahe ihr rich— 
tiger Onkel. 

Sie waren nicht in die Muſeen gegangen, um die dort 
aufgeſpeicherten Schätze der Vergangenheit zu bewundern, ſon⸗ 
dern ſie hatten auf Fräulein Ellis lebhaft geäußerten Wunſch 
be: dem herrlichen Frühlingswetter einen Spaziergang in die 
Umgebung der hübſch gelegenen Stadt unternommen. Nun 
ſaßen ſie — noch immer zu Dreien — in der offenen Glas⸗ 
veranda eines einfachen ländlichen Gaſthauſes beim Mittag⸗ 
eſſen, und der Profeſſor Friedrich Hermann wunderte ſich nicht 
einmal über ſeinen eigenen Leichtſinn, der ihn die Gefahr einer 
fürchterlichen Erkältung in den Wind ſchlagen ließ, wie wenn 
ihm der Gedanke an einen Schnupfen niemals in ſeinem 
Leben Furcht und Grauen eingeflößt hätte. Ihm war über⸗ 


haupt zu Sinn, als habe er an dieſem geiegneten Oſtermorgen 
einen kräftigen Trunk aus dem ſagenhaften Brunnquell der 
Verjüngung gethan. Seine Bruſt dehnte ſich, ſeine Augen 
blitzten, und ſogar ſeine etwas eingeroſtete Stimme hatte einen 
friſcheren, jugendlicheren Klang. Freilich hatte er ſeine Kehle 
auch ſeit Langem nicht mehr ſo ausgiebig benetzt als heute, 
wo auf ſein Geheiß nun bereits die dritte Flaſche feurigen 
Rheinweins gebracht worden war. Es konnte nicht gerade 
Wunder nehmen, daß er durch den Rheinwein, den Sonnen⸗ 
ſchein und vielleicht auch noch durch irgend einen anderen ge⸗ 
heimnißvollen Einfluß auf allerlei Luftige Erinnerungen aus 
ſeiner Studentenzeit gebracht worden war; aber er erzählte 
dieſe kleinen Geſchichten heute nicht wie ſonſt, als ob ſie einer 
weit hinter ihm liegenden Zeit angehörten, ſondern als ob ſie 
ihm erſt unlängſt paſſirt wären und als ob er ganz der Mann 
darnach wäre, die nämlichen loſen Streiche auf dem Fleck noch 
einmal zu verüben. Denn es war kein Zweifel; der Herr 
Oberlehrer fühlte ſich nicht nur jugendlich, ſondern er wollte 
auch jugendlich erſcheinen, und es mußte ihm ſogar ganz 
außerordentlich viel daran gelegen ſein, da er dieſem Beſtreben 
einen großen Theil jener Würde zum Opfer brachte, auf die 
er dem jungen Kollegen aus der Sexta gegenüber ſonſt doch 
ſo ſehr zu halten pflegte. 

Mit einer ſcheinbar ſehr andächtigen Aufmerkſamkeit hörten 
ihm die beiden Anderen zu. Sie aßen nicht viel und tranken 
noch weniger; aber ſie ſahen deſſenungeachtet ſatt und beſeligt 
aus, wie wenn ihnen an irdiſchem Behagen durchaus nichts 
mehr zu wünſchen übrig bliebe, und jedesmal, wenn der Herr 
Profeſſor eine kleine Pauſe in der Erzählung machte, um 
ſeinen Teller oder ſein Glas von Neuem zu füllen, ſahen ſie 
einander an und lächelten, wie eben nur zwei glückliche junge 
Menſchenkinder an einem ſonnigen Lenztage lächeln können. 

Als dann auch der Kaffee getrunken worden war und als 
ein kühleres Lüftchen, welches durch die offene Veranda ſtrich, 
leiſe daran mahnte, daß man trotz alles Frühlingsſonnen⸗ 
ſcheines noch immer in der Zeit der kurzen Tage ſei, wurde 
der Herr Oberlehrer plötzlich unruhig und begann auf ſeinem 
Stuhle hin und her zu rücken. Dabei warf er ſeinem jungen 
Kollegen wiederholt eigenthümliche Blicke zu, die immer weniger 

eundlich und wohlwollend wurden, je weiter der Andere davon 
entfernt ſchien, ihre Bedeutung zu verſtehen. 

„Wir werden an den Rückweg denken müſſen, wenn meine 
Nichte die Weiterfahrt nicht verſäumen ſoll“, ſagte er endlich. 
„Aber wir können unmöglich die lange Strecke noch einmal 
zu Fuß machen. Wenn auch wir Männer rüſtig genug dazu 
wären — für eine junge Dame iſt das entſchieden zu viel der 
Anſtrengung. Möchten Sie nicht einmal Umſchau halten, 
lieber Herr Kollege, ob ſich irgendwo in der Nähe ein Wagen 
auftreiben läßt?“ 

Etwas zögernd und mit keineswegs freudiger Miene er: 
hob ſich der Angeredete von ſeinem Stuhl; ein verſtohlener 
Blick aus Ellis ſchönen Augen aber ſcheuchte raſch die Wolke 
von ſeiner Stirn. Er wandte ſich dem Hauſe zu, und ſobald 
er außer Hörweite war, rückte der Profeſſor näher an ſeine 
Nichte heran. 135 

„Ein Menſch wie eine Klette“, ſagte er. „Ich hätte ihn 
wahrhaftig nicht für ſo aufdringlich gehalten.“ 

„Aber Du ſelbſt haſt ihn doch eingeladen, lieber Onkel, 
und ich finde, er hat ſich bis jetzt recht beſcheiden und liebens⸗ 
würdig benommen.“ *. 

„Nun ja, nun ja!“ meinte der Oberlehrer mit einer etwas 
wegwerfenden Geberde, und dann, indem er noch um ein Ge⸗ 
ringes näher an Elli heranrückte, fügte er hinzu: 

„Weißt Du auch, daß dieſer Tag für mich einer der 
ſchönſten meines ganzen Leben geweſen iſt, liebe Elli?“ 

„Er wer es auch für mich, Onkel!“ erwiderte ſie ganz 
aufrichtig und dabei ſchlug ſie ihre leuchtenden Augen voll 
zu ihm auf. „Ich kann Dir garnicht ſagen, wie glücklich 
ich bin!“ 

„Wahrhaftig?“ rief er und ſein Geſicht nahm einen 
ganz merkwürdigen Ausdruck an. „Nun, meine liebe, liebe 
Elli, wenn Du ſelber mir denn ſo großmüthig den kühnen 
Schritt erleichterſt, ſo darf ich wohl nicht länger zögern, Dir 
zu geſtehen —“ 


Da legte ſie ihre kleine Hand auf ſeinen Arm und ſah 
ihn zugleich ſchelmiſch und bittend an. 

„Nein, nein, Onkelchen, laß mich mit den Geſtänd⸗ 
niſſen den Anfang machen! Ich habe ja eine ſo ſchwere 
Sünde und eine ſo große Bitte auf meinem Herzen.“ 

„Eine Sünde — eine Bitte?“ fragte der Profeſſor, der 
durch die Unterbrechung etwas aus der Faſſung gebracht wor— 
den war, verwirrt. „Ja, ſo laß doch hören, mein Kind!“ 

„Du meinſt, ich hätte den Doktor Tiburtius heute zum 
erſten Mal geſehen, und Du meinſt, es ſei ein Zufall geweſen, 
als er Dir heute früh auf dem Bahnhofsplatze begegnete. 
Aber das Eine iſt ein Irrthum wie das Andere. Wir kennen 
uns ſchon lange und wir —“ erglühend ſenkte ſich dabei 
ihr liebliches Köpfchen — „wir haben uns ſchon lange von 
Herzen lieb. Als Felix in Breslau ſein Probejahr abſolvirte, 
haben wir uns gewiſſermaßen heimlich verlobt; denn Mama 
will leider nichts von der Bewerbung des Doktors wiſſen und 
wir mußten es darum hinter ihrem Rücken thun. Sie meint, 
ein junger Lehrer ſei keine rechte Partie für mich, beſonders 
wenn er, wie der arme Felix, gar kein Privatvermögen beſitzt. 
Da haben wir denn in unſerer Verzweiflung alle unſere Hoff- 
nungen auf Dich geſetzt. Ich ließ mich von einer Freundin 
nach Frankfurt einladen, nur um Dich auf der Durchreiſe ſprechen 
zu können, und daß ich auch Felix von meiner bevorſtehenden 
Ankunft unterrichtete, war doch wohl kein Verbrechen, nicht 
wahr? Nun haſt Du ſelber ihn eingeladen, den Tag mit uns 
zu verbringen, und aus Deinem eigenen Munde habe ich am 
Morgen gehört, ein wie ausgezeichneter Menſch er iſt. — Ach, 
lieber, lieber Herzensonkel, wenn Du doch ein gutes Wort für 
uns einlegen wollteſt — die Mama hält ja von keinem Men⸗ 
ſchen ſoviel als von Dir! — Ach, wir Beide würden Dir da⸗ 
für bis an unſer Lebensende dankbar ſein.“ 

Und ehe er ſich's verſah, fühlte der Profeſſor zwei 
weiche Arme an ſeinem Halſe und einen jugendwarmen Athem 
an ſeiner runzeligen Wange. Vor fünf Minuten noch wäre 
ihm eine ſolche Liebkoſung als der Inbegriff aller irdiſchen 
Glückſeligkeit erſchienen; denn vor fünf Minuten noch hatte 
er ſich jung genug gefühlt, um kühnlich nach ſolchem Preiſe 
zu ringen. Jetzt aber, da Ellis liebevolle Zärtlichkeit nur 
dem alten Onkel galt, ging es ihm unter der zarten Berüh⸗ 
rung wie ein Fröſteln durch den ganzen Körper; um all ſeinen 
ſpäten Jugendmuth und all ſeine tollkühne Unternehmungsluſt 
war es mit einem Mal geſchehen. 

„Ihr habt Euch alſo eine Art von Aprilſcherz mit mir 
gemacht?“ brachte er etwas unſicher hervor. „Nun, ich muß 
geſtehen, meine liebe Elli — beſonders hübſch finde ich das 
gerade nicht“ 

Da verſchloß ſie ihm die zürnenden Lippen mit einem 
Kuß und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Da kommt Felix ſchon zurück! Zeige ihm ein 
freundliches Geſicht, liebſter Onkel! Es iſt heute ja 
Oſterſonntag und auch Du biſt doch einmal jung ge⸗ 
weſen 5 


Da ſchämte ſich der Herr Oberlehrer ganz im Stillen, 
und um von ſeiner Beſchämung nichts merken zu laſſen, machte 
er wirklich ein freundliches Geſicht. 


Als das zweite Signal zum Einſteigen bereits gegeben 
war, neigte Ellis blondes Köpfchen ſich noch einmal aus dem 
Coupefenſter und ihre liebe, weiche Kinderſtimme rief: 

„Auf Wiederſehen, Felir! — Auf Wiederſehen, Onkel! 
— und noch einmal tauſend, tauſend Dank für dieſen unver⸗ 
gleichlichen Oſtertag!“ 

Dann ertönte ein ſchriller Pfiff, und unter vielem 
Tücherwehen der Zurückbleibenden ſchnaubte der Zug davon. 

„In der That, Herr Profeſſor — auch ich werde 
Ihnen niemals genug danken können für die Güte, welche 
Sie uns heute bewieſen haben, und für die Großmuth, 
mit der —“ 

„Schon gut, ſchon gut, lieber Herr Kollege!“ wehrte 
der Oberlehrer ab. „Wir wollen von dem kleinen Aprilſcherz 
nicht weiter reden, und was ich bei meiner Schweſter aus⸗ 
richten kann, will ich in Gottes Namen thun, denn Jugend 
und Jugend gehören wohl nun mal zuſammen. — Für jetzt 


aber muß ich Ihnen Adieu jagen; denn ich ſpüre jo ein ver⸗ 
dächtiges Kratzen im Halſe wie von einem beginnenden 
Schnupfen. Es bleibt doch eine alte Wahrheit, daß man 
Oſtern noch nicht im Freien ſitzen ſoll und ſchiene die Sonne 
auch noch ſo verführeriſch.“ 

Er hüllte ſich feſter in ſeinen Ueberrock und eilte nach 
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Hauſe, um zu ſchwitzen. Sein letzter Gedanke vor dem Ein⸗ 
ſchlafen aber war: 

„Oſtern — Frühling — Liebe — — am Ende iſt das 
Alles doch bloß für die glückliche Jugend. Wenn man in 
meinen Jahren iſt, bekommts Einem nicht mehr, ſich mit ſolchen 
Kindergeſchichten abzugeben.“ 


Ein Glücklicher. 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(Fortſetzung.) 


„Entſchuldigen Sie, Fräulein, aber ich glaube, da hat 
Ihre Frau Mutter Recht. Ich werde das Geld nachher zum 
Bankier ſchaffen. Freilich kann ich nicht verhindern, daß ſich 
trotzdem irgend ein Lump einbildet, ich hätte meinen Arnheim 
oben.“ 

„Ja, es iſt ein Unglück“, meinte Frau Brieſemeiſter. 
„Ich ſchlafe keine Nacht mehr ruhig. Wenn ſo ein Kerl ein⸗ 
bricht — Sie am Ende gar ...“ 

Fräulein Minna ließ einen leiſen Aufſchrei hören. „Um 
Gotteswillen, Mama, denke nicht an ſo Etwas!“ 

„Beruhigen Sie ſich, meine Damen ...“ 

„Wiſſen Sie was, Herr Heller: Wollen Sie nicht lieber 
ein Nachtlicht brennen? Ich habe einmal geleſen, daß ein be⸗ 
rüchtigter Spitzbube in Paris gefragt worden iſt, wodurch 
man ſich am Beſten vor nächtlichem Einbruch ſchützen könnte, 
da hat er geſagt: dadurch, daß man Licht im Schlafzimmer 
brennt.“ 

„Gut, geben Sie mir ein Nachtlicht hinauf.“ 

„Sie waren geſtern im Theater, Herr Heller?“ fragte 
das Fräulein. 

„Ja wohl.“ 

„Und da haben Sie uns nicht mitgenommen? Pfui, das 
iſt ſchlecht von Ihnen.“ 

Stephan Heller fühlte etwas wie Zerknirſchung. 

„Sie gehen gern in's Theater?“ fragte er plötzlich. 

„Welche Frage!“ 

„Nun, was würden Sie ſagen, wenn ich für die Saiſon 
zwei Abonnementsbillets nähme?“ 

„Ach, Herr Heller ...“ Zwei leuchtende Mädchenblicke, 
die ſich verſtohlen in ſeine Augen ſenkten. „Wenn es nur 
kein Gerede giebt.“ 

„Ah bah, die Leute reden viel. Alſo abgemacht. Ich 
hatte ohnehin jo gewiſſe Abſichten ...“ Er merkte, daß er 
mißverſtanden wurde, und fuhr raſch fort: „Haben Sie ge⸗ 
rade einen Wunſch auf Lager, Frau Brieſemeiſter?“ 

Frau Brieſemeiſter ſtrahlte verſchämt. „Jetzt, wo der 
Winter kommt ... meine Pelzſachen find recht mottenfräßig.“ 

„Alſo Pelzſachen. Und Sie Fräulein Minna?“ 

„Das kann ich kaum annehmen ... nein, bitte, das 
geht doch nicht an ...“ 

„Ein Granatſchmuck“, flüſterte Frau Brieſemeiſter dem 
Glücklichen in's Ohr. „Sie wünſcht ihn ſich ſchon lange.“ 

eller nickte. „Alles in Ordnung. Wie wär's, wenn 
Sie ſich gleich zu einem Ausgang fertig machten, Frau Brieſe⸗ 
meiſter? Ich hole inzwiſchen das Geld herunter für den Bankier.“ 

Im Treppenſteigen redete ſich Heller gütlich zu. „Es 
geht nicht anders, wenn ſie nichts Geſcheidtes kriegen und 
maulen, habe ich's an meiner Gemüthlichkeit zu büßen. Und 
die Minna mißfällt mir keineswegs: ich glaube, es ſitzt ſich 
ein ganz Theil beſſer zu Zweien im Theater.“ 

Als Wirthin und Miether heimgekehrt, war das Gut⸗ 
haben des Herrn Stephan Heller um weitere 325 Mark ge⸗ 
ſchmolzen; er hatte dem Bankier 21000 Mark übergeben, zu 
ſeiner augenblicklichen Dispoſition ſtanden noch 1469 Mark 
75 Pfennige. Frau Brieſemeiſter war ganz Glück — Heller 
mußte wenigſtens Mittag mit den Frauen eſſen! Das Fräulein 
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dankte mit einem ſtummen, aber langen und beredten Hände⸗ 
druck, während ſie ſonſt verhältnißmäßig kühl erſchien. 

„Ja der Tauſend, ich muß erſt noch zwei Viſiten machen“, 
fiel es Heller plötzlich ein. 

„Wo denn?“ 

„Eh — bei Mehring's und Butterweck's. Ich war ja 
geſtern geladen.“ 

Er machte raſch Toilette und ging. Natürlich bekam er 
nur die Damen zu ſprechen, die Männer waren im Geſchäft. 
Wieder ein ſehr artiger Empfang, zunächſt von Seiten der 
Frau Mehring. Fräulein Selma war nicht zu Hauſe, kam 
aber von ihrem Ausgang zurück, bildhübſch und vornehm in 
ihrer herbſtlichen Straßentoilette. Sie neigte zwar ſehr förm⸗ 
lich den Kopf, aber ſie betheiligte ſich doch bei der Unter⸗ 
haltung, nachdem fie abgelegt ... und es kam der Geiſt über 
Stephan Heller: er plauderte in beſter Laune. 

Beim Mittageſſen daheim kämpften Fräulein Minna und 
Fräulein Selma Mehring einen Kampf in Heller's Herzen. 
Zum Schluſſe behauptete jede ihre Poſition. „Fräulein Minna 
iſt mehr etwas für's Gemüth“, ſagte der Glückliche bei ſich, 
„aber die Andere imponirt mir wiederum mehr.“ Das hieß 
doch nur: Fräulein Minna war die Gegenwärtige, und ſie 
war zugleich die Entgegenkommendere. 

Nach dem Kaffee öffnete Heller oben die noch ungeleſenen 
Briefe. Wieder zumeiſt Offerten zur Anlegung von Kapitalien 
und Geſchäftsempfehlungen mit Preiscourant. Man bot ihm 
Häuſer und eingerichtete Geſchäfte zum Kauf an, lauter 
„brillante Gelegenheiten.“ — „Fauler Schwindel“, ſagte 
Heller für ſich. „Wenn etwas damit zu verdienen wäre, be⸗ 
hielten fie die Sachen wohl ſelber.“ Wegen Alters des Be⸗ 
ſitzers ſollte er eine Schlächterei, wegen Vermögenstheilung 
eine Druckerei kaufen. „In Häuſern ſpekuliren, das wäre 
nicht übel.“ Aber Stephan Heller beſaß nicht für fünf 
Pfennige Spekulationsgeiſt; er ſah da eine endloſe Kette von 
Aufregungen vor ſich, die ihm Grauen verurſachte. Noch 
immer wollte ihm die ländliche Hypothek zu 5¼ Prozent als 
eine der günſtigſten Gelegenheiten bedünken, und eine Zuſchrift 
des Kollekteurs wünſchte juſt die baldige Entſcheidung. Frei⸗ 
lich — mit 550 Mark jährlich iſt nicht viel anzufangen. 
Unabhängig wird man damit nicht. — Auch wieder ein paar 
Bettelbriefe. „Ach was,“ murrte der Glückliche, „ich habe 
nachgerade genug gegeben.“ Nur der letzte rührte ihn. 


Ein junger Mann, Lehrers ſohn, Student, hatte feine 
Studien ausſetzen müſſen, kurz vor dem Examen, weil ſein 
Vater geſtorben war, er für Mutter und Geſchwiſter zu ſorgen 
hatte. Er war Theolog, offenbar durchdrungen von dem ge⸗ 
wählten Beruf. Augenblicklich ernährte er ſich und die Fa⸗ 
milie mühſam von Stundengeben in der Heimath. Ein paar 
Hundert Mark würden genügen, ihn das Ziel ſeiner Sehnſucht 
und damit eine dauernde Verſorgung der Seinen erreichen zu 
laſſen. Ein herzgewinnender Brief. 

Heller dachte nach, ging ſtille an das Pult und ſchrieb 
einen Poſtauftrag: 500 Mark für den Studenten; gegen 
Schuldſchein geborgt, wie er dieſem brieflich meldete. So be⸗ 
hielt er 969 Mark 75 Pfennige im Pulte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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